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Ein sehr spezieller Freund: Der imaginäre Gefährte

Inge Seiffge-Krenke

Zusammenfassung

Obwohl imaginäre Gefährten vergleichsweise häufig im Kindes- und Jugendalter zu
beobachten sind, liegt bislang nur wenig systematische Forschung zur Funktion und
Bedeutung dieses Phänomens vor. Überlegungen zur Psychopathologie stehen im Vor-
dergrund. Der vorliegende Beitrag gibt zunächst einen Überblick über den Forschungs-
stand und stellt fünf verschiedene Funktionen dar, die imaginäre Gefährten im Leben
von Kindern und Jugendlichen haben können. Er arbeitet dann wesentliche entwick-
lungspsychologische Veränderungen im Kindes- und Jugendalter heraus, die verdeut-
lichen, daß in den einzelnen Altersstufen unterschiedlich gute Voraussetzungen für die
Konstruktion eines imaginären Gefährten vorliegen. Ein Vergleich mit der Entwicklung
altersgemäßer realer Freundschaftsbeziehungen unterstreicht die positive, entwick-
lungsfördernde Funktion dieser Konstruktion.

1 Einleitung

Obwohl imaginäre Gefährten schon vor rund 100 Jahren in der Literatur beschrieben
wurden und stichprobenartige Erhebungen vergleichsweise hohe Prävalenzraten im
Kindes- und Jugendalter belegten, ist dieser „sehr spezielle Freund“ relativ selten in der

ÜBERSICHTSARBEIT

Summary

A very special friend: the imaginary companion

Imaginary companions are common in childhood and adolescence. However, little research
has been conducted on this phenomenon, and the significance and functions of imaginary
companions remain poorly understood. Conceptions about the psychopathological conse-
quences of having an imaginary companion predominate. This contribution provides an over-
view of the current state of research and an analysis of five different functions a child’s or
adolescent’s imaginary companion may fulfill. Developmental changes in reality-testing, fan-
tasies, and creativity are linked with this phenomenon as are changes in socio-emotional de-
velopment and in friendship conceptions. The positive, stimulating function of an imaginary
companion for further development is emphasized.
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psychologischen und psychiatrischen Literatur untersucht worden. Auffällig wenig sy-
stematische Forschung wurde von Kinderpsychologen betrieben. Die meisten dieser
Studien beziehen sich auf imaginäre Gefährten bei Kindern; die Literatur über eine sol-
che Phantasie im Jugendalter ist dagegen relativ sparsam, obgleich die entwicklungs-
psychologischen Vorraussetzungen für eine solche Konstruktion in diesem Alter beson-
ders gut sind. In klinischen Arbeiten, zumeist psychoanalytischer Autoren, wurden
imaginäre Gefährten in Fallstudien an Kindern oder bei der Analyse von erwachsenen
Patienten entdeckt und beschrieben. Obwohl es durchaus Belege für eine positive, ent-
wicklungsfördernde Funktion des imaginären Gefährten gab, dominierte lange Zeit eine
Perspektive der „Pathologisierung“, d.h. man beschäftige sich mit der Frage, ob imagi-
näre Gefährten eine pathologische Konstruktion von klinisch auffälligen Kindern und
Jugendlichen sind bzw. ihre Ursache in Beziehungsdefiziten haben. Der vorliegende
Beitrag zeigt, daß der imaginäre Gefährte sehr unterschiedliche Funktionen haben
kann, die neben dem Entwicklungsniveau auch mit der jeweiligen biographischen Si-
tuation eng verknüpft sind. Dies wird auch bei der Gegenüberstellung der wesentlichen
Merkmale von imaginären Gefährten und realen Freundschaftsbeziehungen deutlich.

2 Definition und Prävalenz von imaginären Gefährten im Kindes- und 
Jugendalter

Imaginäre Gefährten, also „unsichtbare, mit einem Namen versehene Personen, die für den
Konstrukteur über einen längeren Zeitraum psychische Realität haben und auf die er sich
in seiner Alltagskommunikation bezieht“ (Svendsen 1934, S. 985), sind Phantasieproduk-
tionen, die häufiger im Kindes- und Jugendalter beobachtet werden. Nach Sperling (1954)
sind sie nicht indikativ für geistige Retardierung, sondern die meisten ihrer Schöpfer sind
im Gegenteil eher begabt. Die Lebhaftigkeit dieser Phantasie und die Tatsache, daß sie über
längere Zeit aufrechterhalten werden kann, irritiert nicht selten Eltern und Therapeuten.
Allerdings sind imaginäre Gefährten durch ihre Realitätsorientierung und die Tatsache, daß
sich der Konstrukteur immer der Schaffung dieses Gefährten bewußt ist, klar abzugrenzen
von kindlichen Psychosen: Nie fühlt sich das Kind, der Jugendliche diesem imaginären Ge-
fährten ausgeliefert; im Gegenteil, dieser „sehr spezielle Freund“ kann beliebig ausgestal-
tet, verändert und manipuliert werden. Konstrukteur und imaginärer Gefährte sind dem-
nach klar voneinander getrennt. Die Strukturierung und Ausgestaltung dieser Phantasie
obliegt eindeutig dem Kind, das auch die Dauer der imaginären Freundschaft bestimmt.
Der imaginäre Gefährte ist auch abzugrenzen von anderen imaginativen Aktivitäten wie
der Schaffung eines Parakosmos (Mackeith 1983), einem vergleichsweise selten auftreten-
den Phänomen der Erschaffung einer privaten Welt. Ein imaginärer Gefährte hat einen ein-
deutigen Objektcharakter, besitzt einen Namen, ein Geschlecht, ein genau definiertes Aus-
sehen und ist mit sehr individuellen Wesenszügen ausgestattet, die der Konstrukteur auch
im Laufe der Zeit beliebig verändern kann (Seiffge-Krenke 2000).

Obwohl der erste imaginäre Gefährte bereits 1895 von Vostrowsky erwähnt wurde,
sind die bisherigen Befunde zu diesem interessanten Phänomen eher dürftig und an-
ekdotischer Natur. So finden sich widersprüchliche Angaben über die Auftretenshäu-
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figkeit von imaginären Gefährten, über typische Altersstufen für eine solche Phanta-
siekonstruktion sowie widersprüchliche Angaben zur Funktion dieses „sehr speziellen
Freundes“. Während in diesem Abschnitt zunächst die „harten Daten“ zum imaginären
Gefährten dargestellt werden, sollen im nächsten Abschnitt dann Funktion und Be-
deutung des imaginären Gefährten genauer untersucht werden.

Bislang hat relativ wenig systematische Forschung in der Entwicklungspsychologie
stattgefunden. Sie zeigt – trotz widersprüchlicher Angaben bezüglich der Auftretens-
häufigkeit –, daß imaginäre Gefährten keineswegs selten sind. Die Angaben schwan-
ken zwischen 13 und 80%, in den meisten Studien liegen sie etwa zwischen 18 und
30% (Bender u. Vogel 1941; Seiffge-Krenke 1997). Nach den Studien von Svendsen
(1934) gehen 13%, nach der Studie von Hurlock und Burstein (1932) 20% aller Kinder
durch eine Phase, in der sie mit einem imaginären Gefährten spielen, der einen defi-
nierten Namen und ein charakteristisches Aussehen hat, und der eben nur in ihrer
Phantasie existiert. Harriman (1937) gibt an, daß ein Drittel aller Kinder, die er unter-
suchte, einen imaginären Gefährten hatte, und Jersild (1968) schließlich behauptet,
daß praktisch alle Kinder in einem bestimmten Entwicklungsstadium eine solche Figur
entwickeln, die jedoch meistens unentdeckt durch die Eltern bleibt.

Ähnliche Inkonsistenzen kann man entdecken, wenn man sich das bevorzugte Alter
für eine solche Konstruktion anschaut. Das typische Alter für die Konstruktion eines ima-
ginären Gefährten ist nach Anna Freud (1936), Fraiberg (1959) und Piaget (1951) das
Alter von drei bis sechs Jahren. Hurlock (1968) nennt das Alter von fünf bis sieben Jahren,
Nagera (1969) sowie Bender und Vogel (1941) behaupten, daß der imaginäre Gefährte
genauso häufig bei den Neun- bis Zehnjährigen vorkommt, und Schaefer (1969) schließ-
lich sieht die frühe Adoleszenz als die eigentliche Periode an, innerhalb der imaginäre
Gefährten konstruiert werden. Diese diskrepanten Häufigkeitsangaben hängen mit den
Kriterien zusammen, die man zur Definition des imaginären Gefährten herangezogen
hat. Einige Autoren haben nicht die klaren Kriterien von Svendsen benutzt, sondern na-
hezu jede Phantasiemanifestation (wie das Phantasiespiel) darunter subsummiert, ein-
schließlich der Konstruktion einer kompletten privaten Welt, eines Parakosmos.

Was nun das Geschlecht angeht, so sind die Ergebnisse wesentlich konsistenter und
zeigen, daß imaginäre Gefährten häufiger bei weiblichen Kindern und Jugendlichen
zu finden sind (Manosewitz et al. 1973; Singer u. Singer 1981; Seiffge-Krenke 1997).
Ein weiteres konsistentes Ergebnis betrifft die Dominanz des weiblichen Geschlechts
dieser Phantasiekonstruktion. Erwartungsgemäß konstruieren weibliche Kinder und
Jugendliche häufiger eine imaginäre Freundin; erstaunlicherweise ist aber auch der
Anteil weiblicher imaginärer Gefährten bei männlichen Kindern und Jugendlichen re-
lativ hoch, ein Ergebnis, das zu Hypothesen über die entwicklungsfördernde Funktion
dieser Phantasie Anlaß gegeben hat (Seiffge-Krenke 1997).

3 Funktion und Bedeutung des imaginären Gefährten

Die Frage, inwieweit ein imaginärer Gefährte ein Ausdruck von Gesundheit oder einer
speziellen Pathologie ist, wird in der Literatur kontrovers diskutiert. Dies ist zum Teil
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durch die unterschiedliche theoretische und klinische Orientierung der einzelnen Au-
toren bedingt. Die interessantesten Perspektiven über die Bedeutung und Funktion
von imaginären Gefährten wurden von psychoanalytisch orientierten Autoren angebo-
ten und überwiegend durch Fallbeispiele belegt. Entwicklungspsychologisch orientier-
te empirische Studien zu dieser Frage sind dagegen eher die Ausnahme (Seiffge-Kren-
ke 1987, 1997). Versucht man die sehr unterschiedlichen Befunde und Ergebnisse aus
der Entwicklungspsychologie und der psychoanalytischen Arbeit mit Kindern, Jugend-
lichen und Erwachsenen zu integrieren, so lassen sich fünf verschiedene Hypothesen
über die Funktion und Bedeutung des imaginären Gefährten erkennen.

3.1 Die Psychopathologie-Hypothese

Es gibt wenig gesichertes Material zu dieser Hypothese; in einigen Studien oder Fall-
berichten finden sich allerdings Spekulationen und Überlegungen zu diesem Thema.
Mangelnde Trennung zwischen Phantasie und Realität wird hierbei ins Feld geführt.
So vermutet Myers (1976) beispielsweise, daß der imaginäre Gefährte ein Vorläufer ei-
nes späteren pathologischen Borderline-Syndroms sein könnte. Es verdient, hervorge-
hoben zu werden, daß es sich bei allen bislang empirisch untersuchten imaginären Ge-
fährten um Produktionen normaler Kinder und Jugendlicher handelt. Generell wird
auch aus der Sicht der meisten psychoanalytischen Autoren ein imaginärer Gefährte
nicht als ein Ausdruck von Pathologie angesehen (Nagera 1969; Fraiberg 1959; Singer
1973; Sperling 1954). Diese klinischen Fallstudien betonen insbesondere, daß Kinder,
die einen Verlust oder ein Defizit in ihren engen Beziehungen erfahren haben, beson-
ders dazu neigen, einen imaginären Gefährten zu konstruieren (vgl. Abschnitt 3.3).
Eine solche Konstruktion war jedoch in keinem einzigen Fall Ursache für die stationäre
Aufnahme oder die Psychotherapie. Es gibt nur sehr wenige Hinweise auf Psychopa-
thologien, und dabei ist unklar, ob es sich um echte imaginäre Gefährten im Sinne der
obigen Definition handelt. Hierzu zählt etwa die Arbeit von Allison (1997) über ju-
gendliche Straftäter, in der aber die Abgrenzung zwischen imaginären Gefährten, Al-
ter-Egos und multiplen Persönlichkeiten unklar bleibt.

“The answer became clear to me when I examined the murder defendant. During his prelimi-
nary hearing, his sister described how both she and her brother created imaginary playmates af-
ter their father shot and paralyzed their mother in front of them. I met his murderous imaginary
playmate during my interview. After he tried to strangle me, I had him moved to a secure inter-
view room. Then the defendant talked to me over the phone as the quiet placid boy, while his
murderous imaginary playmate talked to him from the wall beside him” (Allison 1997, S. 4).

Trotz dieser fehlenden empirischen und klinischen Belege hat sich im Alltag und in
der klinischen Praxis eine enge Assoziation zur Psychopathologie bis heute erhalten,
was Selma Fraiberg bereits 1959 kritisch anmerkte. Dies hängt möglicherweise damit
zusammen, daß eine solche Phantasie vordergründig und unzutreffend mit patholo-
gischen Phänomenen wie psychotischen und neurotischen Phantasiebildungen in
Beziehung gesetzt wird, z.B. mit dem Abstammungswahn der Psychotiker oder dem
Familienroman der Neurotiker (Freud 1906), in dem die eigene Familiengeschichte ein-

Vandenhoeck&Ruprecht (2000)



I. Seiffge-Krenke: Ein sehr spezieller Freund: Der imaginäre Gefährte 693

schließlich bestimmter Objektbeziehungen neu erschaffen wird. Auch der Rückzug in
eine private, selbsterschaffene Welt, die die reale Welt vollständig ersetzt (Silvey u.
Mackeith 1988), wurde fälschlicherweise mit dem imaginären Gefährten in Zusam-
menhang gebracht.

3.2 Die Begabungs-Hypothese

Entwicklungspsychologen wie Piaget (1951) haben imaginäre Gefährten als gesunde
Manifestation, z.B. des Symbol- oder Phantasiespiels von Kindern, herausgearbeitet.
Er berichtet darüber, daß seine drei Jahre alte Tochter Jacqueline einen „aseau“ hat.
Diese – wie er schreibt – merkwürdige Kreatur zog ihre Aufmerksamkeit über zwei
Monate auf sich, sie half ihr in allem, was sie gerade lernte und entwickelte, ermu-
tigte sie, Regeln einzuhalten und tröstete sie, wenn sie unglücklich war. Dann ver-
schwand der „aseau“ plötzlich. Studien über das imaginative Spiel von vernachläs-
sigten Kindern zeigen tatsächlich, daß das Spielverhalten zurückgeht, wenn die
körperlichen und psychischen Bedürfnisse dieser Kinder beeinträchtigt sind. Beson-
ders dramatisch läßt sich dies an der eingeschränkten Phantasie- und Spieltätigkeit
von viktimisierten Kindern beobachten (Finkelhor 1995). Dies ist ebenfalls als ein
Hinweis darauf zu werten, daß die Entwicklung eines imaginären Gefährten eher
unter normalen Umständen auftreten kann bzw. könnte als Hinweis auf eine pro-
tektive Funktion des imaginären Gefährten im Falle vorliegender Belastungen ge-
wertet werden (Pines 1979).

Die Vermutung einer guten psychologischen Anpassung bei Kindern und Jugend-
lichen, die imaginäre Gefährten konstruieren, wurde in verschiedenen Studien aufge-
griffen, dabei wurden vor allem die Kreativität und die Intelligenz dieser Kinder un-
tersucht. Schaefer (1969) identifizierte in einer recht großen Stichprobe von 800
Jugendlichen eine Subgruppe hochkreativer Jungen und Mädchen, die über eine hö-
here Anzahl von imaginären Gefährten in ihrer Kindheit berichteten als die nicht-
kreative Vergleichsgruppe. Auch Manosewitz und Mitarbeiter (1973) berichten, daß
in einer Gruppe von 222 Vorschulkindern Kinder mit einem imaginären Gefährten ei-
nen höheren Prozentsatz selbstinitiiertes und kreatives Spiel zeigten und auch rege
an familiären und Freundschaftsaktivitäten teilnahmen. Andere Autoren, wie etwa
Singer (1973), belegen fortgeschrittene Sprachfertigkeiten und vor allem fortgeschrit-
tene soziale Fähigkeiten: Unter den Vorschulmädchen waren diejenigen mit einem
imaginären Gefährten wesentlich positiver in ihrem affektiven Ausdruck, sie zeigten
mehr Kooperation gegenüber Spielkameraden als Kinder ohne imaginären Gefährten.
In einer eigenen Studie wurden ebenfalls höhere Werte in sozialen Fertigkeiten, vor
allem in Empathie und Rollenübernahmefähigkeiten bei Jugendlichen mit imaginä-
ren Gefährten, verglichen mit einer Vergleichsgruppe ohne imaginären Gefährten, ge-
funden (Seiffge-Krenke 1997, 2000).

Die Hypothese einer guten psychischen Anpassung und hohen Kreativität trifft si-
cher auch auf Anne Frank zu, die in einer Zeit schwerer Einschränkungen in ihrem Ta-
gebuch eine imaginäre Gefährtin, Kitty, erfand, mit der sie sich austauschte. Es ist be-
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kannt, daß diese Produktion nicht die einzige kreative Leistung Anne Franks war; in
ihrem Nachlaß fand man außer mehreren Gedichten auch Teile eines Romans (Schna-
bel 1981).

3.3 Die Defizit-Hypothese

Ein relativ großer Anteil von entwicklungspsychologischen und klinischen Arbeiten un-
tersucht die Frage, ob Kinder und Jugendliche mit einem Defizit in sozialen Beziehun-
gen besonders bereit sind, einen imaginären Gefährten zu konstruieren. Dies ist eine
Hypothese, die auch auf Anne Frank zutrifft, die in ihrem Tagebuch die Funktion von
Kitty als fehlender Vertrauter beschreibt.

In den beiden obengenannten Studien von Manosewitz et al. (1973) sowie Schaefer
(1969) stand die Kreativität im Vordergrund. In beiden Stichproben unterschieden sich
die Kinder und Jugendlichen mit imaginären Gefährten nicht von der Gruppe ohne ima-
ginären Gefährten in wesentlichen Merkmalen ihrer sozialen Beziehungen wie Intakt-
heit der Familie, Anzahl der Freunde etc. Allerdings fanden Manosewitz et al. (1973),
daß 73% der Kinder, die einen imaginären Gefährten hatten, Erstgeborene oder Einzel-
kinder waren, während in der Gruppe ohne imaginären Gefährten dieser Prozentsatz bei
48% lag. Dieses Ergebnis bestätigt frühere Untersuchungen von Hurlock und Burstein
(1932) sowie Svendsen (1934), die auch darauf gestoßen waren, daß viele Kinder mit
einer solchen Konstruktion entweder Einzelkinder oder einsame Kinder waren.

Dies weist darauf hin, daß ein imaginärer Gefährte verschiedene Funktionen erfüllen
kann. Durch das Vehikel eines imaginären Gefährten kann ein Kind, das in einem adul-
ten Milieu aufwächst, soziale und Sprachfertigkeiten praktizieren und entwickeln, die
es sonst, aufgrund des Fehlens von Gleichaltrigen, nur langsam entwickeln könnte.
Diese kompensatorische Funktion wird vor allem in klinischen Studien von Autoren
psychoanalytischer Provenienz betont. In eindrucksvollen Fallstudien demonstrieren
sie, daß Kinder, die einen Verlust oder ein Defizit in ihren engen Beziehungen erfahren
haben, besonders dazu neigen, einen imaginären Gefährten zu konstruieren. Imaginä-
re Gefährten bei Kindern tauchen z.B. auf, wenn die Mutter mit einem anderen Kind
schwanger ist oder ein Geschwister geboren wird (Benson u. Pryor 1973), während der
Abwesenheit der Mutter aufgrund von häufigen Krankenhausaufenthalten (Myers
1979) oder wenn die Mutter, der Vater oder eine andere versorgende Person stirbt
(Bach 1971; Benson 1980; Nagera 1969), wenn sich Eltern scheiden lassen oder ein
Freund verloren wird (Nagera 1969). Zwei Fallbeispiele mögen dies verdeutlichen:

“Mrs. A. suffered intensively from parental deprivation during her childhood. During the first
six years of her life, her mother was hospitalized for psychotic episodes on several occasions, and
when the patient was between seven and nine years old, her mother underwent a two-year
psychiatric hospitalization. During the mother’s absence, the patient was cared for by her ma-
ternal grandmother, who suffered from recurrent psychotic depressive episodes, and by her fa-
ther, a rather profligate man given to compulsive gambling and frequent sexual affairs.

While her mother was away on the long hospitalization, the patient was without friends and
felt very lonely. At that time she developed an imaginary brother. She wove many “good” stories
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about her relationship with him. He was small and sickly and almost totally dependent on her
for nurturing. She would make him grow “big and healthy” … One repetitive feature of the child-
hood stories was the sharing of a “small but remarkable” bedroom with her twin. In this room
the two lie together for long hours at a time in blissful communication, often without having
to utter a word. Periodically, the patient feel a need or longing in her brother, and she would
than proceed to feed him spaghetti …” (Myers 1979, S. 293).

Caroline was about three years, eight month, when her brother Barry was born. Shortly the-
reafter Caroline invented an imaginary playmate called “Dooley”. At first, the mother paid little
attention to this, but she became increasingly concerned when this playmate took up more and
more of Caroline’s time and thought. Caroline attributed many of her actions to Dooley’s sug-
gestions and during the day would spend hours talking to “her”. Dooley was also a girl, a fact
in which the mother recognized a compensatory factor, for Caroline had wanted a sister, not a
brother. Dooley would tell Caroline to “eat dinner with a spoon and fork because it is quicker”.
At the beginning Dooley was a little girl, presumably like Caroline, but later Caroline said that
Dooley was growing up “like her mother”. When Caroline was tested at the Clinic, she told the
psychologist that “Dooley does not want to do any more”. Furthermore, she asked the psycho-
logist what her Dooley’s name was, taking for granted that the psychologist also had an imagi-
nary companion” (Nagera 1969, S. 184).

Aus diesen Fallstudien muß man schlußfolgern, daß Gefühle von Einsamkeit, Ver-
lust, des Verlassenwerdens oder Zurückweisung ein Kind dazu veranlassen, einen ima-
ginären Gefährten zu konstruieren. Er bietet dem Kind eine imaginäre Beziehung an,
in der es Liebe und Unterstützung, aber auch Begleitung gegenüber der Belastung des
Alleinseins und Verlassenwerdens erleben kann. Entsprechend ist ein phantasierter
Zwilling, ein Geschwister oder ein Spielkamerad des gleichen Alters die häufigste Kon-
struktion in dieser Situation (A. Freud 1936; Burlingham 1952; Myers 1979). Konse-
quenterweise verschwindet der „sehr spezielle Freund“, wenn das Kind tatsächlich reale
Freunde findet oder besser mit den Lebensumständen, die Verlust und Beeinträchti-
gung mit sich gebracht haben, fertig werden kann (Jalongo 1984; Benson u. Pryor
1973). Eine neuere Arbeit dazu hat Lax (1990) vorgelegt, in der eine junge Frau in psy-
chotherapeutischer Behandlung sich daran erinnert, daß sie – als Einzelkind, deren El-
tern sich sehnlichst einen Jungen gewünscht hatten – einen älteren Bruder phanta-
sierte, der sie über die Jahre begleitete.

3.4 Die Hypothese der „narzißtischen Wache“

In klinischen Studien wurden zwei weitere Funktionen beschrieben, die sich mit Im-
pulskontrolle und Abwehr gegenüber narzißtischen Verletzungen beschäftigen. Die
Funktion der Verarbeitung narzißtischer Kränkungen ist auch in der Arbeit von Ruth
Lax (1990) sehr deutlich: Der „ältere Bruder“ hat alles und kann alles, was das kleine
Mädchen nicht kann. Fraiberg (1959) und Bach (1971) berichten, daß der imaginäre
Gefährte eine Projektion der Gefühle des Kindes von Omnipotenz in einer Situation
von schmerzhafter Abhängigkeit darstellt. Trotz der realistischen Wahrnehmung ihrer
eigenen Begrenzung neigen die Kinder dazu, einen Spielgefährten als „narzißtische
Wache“, wie es Benson (1980) ausdrückt, zu konstruieren. Er gibt ein Beispiel dafür:
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“I knew Quentin from the time he was twelve. He was bright, did well in school, had many
friends, and from all outward appearances seemed to be a typical, normally developing young-
ster. When I spoke to Quentin about his early adolescence from the perspective of his adulthood,
he felt that it was an uncertain time for him…He remembered that from at least the age of twel-
ve until that of fourteen or fifteen he had a favorite conscious fantasy that he would become
the playing manager and second baseman for the local major-league baseball team. He knew
that he had few extraordinary skills in athletics, but, even though this gave him slight pause, he
consciously preferred to overlook that reality. Sometimes he would use a game board with a
baseball diamond printed upon it to play out, in the manner of a schematic diagram, his fantasy
of a “big game” in which he would be the manager planning the strategy. He never revealed his
fantasy directly to anyone …” (Benson 1980, S.257).

3.5 Die Hypothese der Impulskontrolle

Eng verbunden mit der Verarbeitung von Gefühlen der Unzulänglichkeit und mangeln-
den Kompetenz ist schließlich die Funktion des imaginären Gefährten als Ersatz-Ich
oder Ersatz-Über-Ich. Es ist bekannt, daß kleine Kinder externe Kontrollen benötigen,
bevor ihr Über-Ich ausgereift ist. Offenkundig benutzen viele jüngere Kinder den ima-
ginären Gefährten als einen Zwischenschritt zwischen externer Kontrolle (in der Form
elterlicher Überwachung) und ihrer eigenen reifen, entwickelten Über-Ich Funktion.
Man muß sich dazu verdeutlichen, daß der imaginäre Gefährte zu einem Zeitpunkt ra-
scher Entwicklung in den kognitiven Funktionen auftritt, so daß er oder sie auch eine
Möglichkeit darstellt, Affekte und Impulse auszudrücken, die das Kind auf anderer Ebe-
ne nicht tolerieren kann (Rucker 1981; Klein 1985). Solche Kinder entwikkeln einen
imaginären Gefährten, der sie dann instruiert, ihr Verhalten zu kontrollieren. Dieses
„consulting“-Verhalten haben Nagera (1969) und Fraiberg (1959) eindrucksvoll be-
schrieben. Auch Bachs (1971) Fall „Doodoo“ ist ein gutes Beispiel für diese Funktion:

A brother and sister, aged 2 and 3 years 4 month, created an imaginary companion named Doo-
doo. Although Doodoo originated in the children’s private play, he soon began to appear in the
presence of adults where he indulged in merry pranks like those of Eulenspiegel. He defined autho-
rity, righted wrongs, and was held responsible for every break of regulation, for whenever something
happened in the nursery, the children would respond to the habitual “Who did that?” by blandly
maintaining that “Doodoo did it”. For each infraction Doodoo was harshly punished by the child-
ren…A description of Doodoo, obtained from both youngsters, ran as follows: Doodoo is a boy who
is very dirty and very bad. He is about two to five inches long, although he grows bigger when he
eats carrot and meat and vegetables…After a year, he was joined by an imaginary sibling named
“Good Doodoo”. It seemed that the elder sister had originated this new addition. For the sister, Good
Doodoo had become a neat, obedient, and very intelligent little girl“ (Bach 1971, S. 160f.).

Auch Entwicklungspsychologen betonen diese Funktion, vor allem Piaget (1951),
der sie am Beispiel seiner Tochter Jaqueline verdeutlicht. Er hat die Übergangsfunktion
des imaginären Gefährten herausgearbeitet und das Phänomen mit der Ich-Entwick-
lung in Verbindung gebracht. Ein imaginärer Gefährte aus seiner Sicht bietet emotio-
nale Unterstützung im Dienste der Individuation und Differenzierung an, aber er ent-
hält auch, darauf hat er ausdrücklich hingewiesen, eine egozentrische Perspektive.
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4 Imaginäre Gefährten im Kindes- und Jugendalter: Hinweise auf ein 
Forschungsdefizit

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß imaginäre Gefährten nur relativ selten in
der entwicklungspsychologischen, klinischen und psychiatrischen Literatur studiert
und genauer untersucht wurden. Die meisten der Studien beziehen sich auf dieses
Phänomen bei Kindern, allerdings ohne eine Follow-up-Untersuchung im Jugendalter
oder im Erwachsenenleben vorzunehmen. Eine Reihe von interessanten Beobachtun-
gen wurden notiert, methodische Einschränkungen machen die Einschätzung des Er-
trags allerdings schwierig. Für die klinischen Studien gilt, daß sie überwiegend auf
Fallberichten von Patienten beruhen, wobei der imaginäre Gefährte eher überraschen-
des und interessantes klinisches Zusatzmaterial darstellt; es bleibt unklar, ob gesunde
Kinder, Jugendliche und Erwachsene ebenso häufig imaginäre Gefährten haben und
welche Funktionen diese erfüllen.

Relativ wenig systematische Forschung wurde von Kinderpsychologen betrieben. Wür-
de man die Kriterien von zunächst einheitlicher Datenkollektion, dann der Benutzung von
Kontrollgruppen ohne imaginäre Gefährten und drittens von Stichproben mit hinreichen-
dem Umfang anlegen, so kann man eigentlich nur sehr wenige Studien identifizieren, die
einen solchen eher systematischen Ansatz gewählt haben (Hurlock u. Burstein 1932; Jer-
sild et al. 1933; Svendsen 1934; Schaefer 1969; Manosewitz et al. 1973; Masterson 1975;
Calderia et al. 1978; Rosenfeld et al. 1982; Seiffge-Krenke 1987, 1997). In einigen dieser
Studien wurden Fragebogen- und Interviewdaten von Jugendlichen verwendet. Die mei-
sten Studien haben Vorschulkinder untersucht, d.h. diese interviewt, oder benutzten El-
terninterviews und Beobachtungen. In Studien, die beide Datenquellen verwendeten,
fand man Diskrepanzen in der beobachteten Häufigkeit von imaginären Gefährten, die
von den Eltern oder den Kindern berichtet wurden, was darauf hinweist, daß ein solcher
imaginärer Gefährte heimlich konstruiert wird (Partington u. Grant 1984). Studien, die
wiederum die Retrospektive anlegten, fragten nicht nach gegenwärtigen Konstruktionen.
Empirische Studien in diesem Bereich sind demnach in ihrem Design und den Untersu-
chungsverfahren sehr heterogen; erwartungsgemäß kommen sie zu sehr unterschiedli-
chen Befunden. Integriert man klinische und entwicklungspsychologische Ergebnisse, so
lassen sich fünf Hypothesen aufzeigen, die möglicherweise miteinander in Beziehung ste-
hen. Untersuchungen darüber, ob diese verschiedenen Funktionen eines imaginären Ge-
fährten mit dem Alter variieren können, und welche Motive dafür verantwortlich sind, daß
ein imaginärer Gefährte plötzlich oder langsam verschwinden kann (Masieh 1978; Par-
tington u. Grant 1984), fehlen weitgehend.

5 Bezug zur sozio-emotionalen Entwicklung und zu realen 
Freundschaftsbeziehungen

Damit ist schon angedeutet, daß der bisherigen Forschung ein klarer entwicklungspsy-
chologischer Bezug fehlt, wie er nur in einem kontrollierten Längsschnittdesign ver-
folgt werden kann. Es ist einleuchtend, daß ein solches Vorgehen sehr aufwendig wäre,
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zumal die Auftretenshäufigkeiten schwanken und auch von biographischen Besonder-
heiten beeinflußt werden können. Allerdings sollte weitere Forschung – und auch die
klinische Praxis – stärkeren Bezug auf entwicklungspsychologische Basisdaten neh-
men, um das Phänomen des imaginären Gefährten angemessener einschätzen zu kön-
nen. Zu diesen Basisdaten zählen grundsätzliche entwicklungsbezogene Veränderun-
gen in der Phantasietätigkeit, in der Selbst- und Fremdwahrnehmung und der
Empathie. Aber auch die Veränderungen, die sich in den Freundschaftskonzepten und
den realen Freundschaftsbeziehungen von der Kindheit bis ins Jugendalter vollziehen,
sind als Rahmen für eine angemessene Einschätzung heranzuziehen.

Es ist zunächst auffällig, daß der Beginn einer ausgestalteten Phantasie des imagi-
nären Gefährten frühesten ab dem 3. Lebensjahr berichtet wird. Man muß dabei be-
denken, daß wesentliche Lernprozesse der Selbst-Objekt-Differenzierung vollzogen
sein müssen und daß ferner ein stabiles inneres Bild, etwa der Mutter, erworben sein
muß, das Trennungen über eine gewisse Zeit tolerabel macht. Fraiberg (1969) hat auf
die Prozesse der libidinösen Objektkonstanz und des Erwerbs stabiler mentaler Reprä-
sentation hingewiesen, die sich etwa ab dem 2. Lebensjahr abzeichnen und den ko-
gnitiven Veränderungen im Sinne der Theorie Piagets entsprechen. In interessanten
empirischen Studien hat Harris (1988) die Trennung zwischen Phantasie und Realität
bei Kindern untersucht. Ab dem Alter von 3 Jahren waren Trennungen zwischen realen
und phantasierten Personen möglich; die Phantasie-Realitätstrennung war relativ ro-
bust und bezog sich auf eigene Phantasien sowie Phantasieproduktionen in Märchen,
Geschichten und Filmen. Interessanterweise zeigten aber ältere Kinder, etwa ab dem
Alter von 5 Jahren, mehr Angst vor bösen Phantasiefiguren, obwohl sie wußten, daß
es sich um Phantasien handelte.

Man muß sich ferner vergegenwärtigen, daß Phantasien, Symbolgebrauch und
Kreativität entwicklungsbezogenen Veränderungen unterliegen und auch stark durch
Erziehungseinflüsse moderiert werden. Bereits bei Vorschulkindern finden wir häufig
Illusions- und Fiktionsspiel, bei dem aus nur wenigen Merkmalen ein Objekt spielerisch
konstruiert wird. So wird etwa eine Stuhlreihe zur „Eisenbahn“. Im Schulalter finden
wir Belege für eine rege und lebhafte Phantasie und Kreativität, die sich u.a. in Kin-
derzeichnungen ausdrückt. Entwicklungspsychologische Studien zeigen allerdings,
daß der zunehmende Druck zu alters- und geschlechtskonformem Verhalten zu star-
ken Einbußen in der Kreativitätsleistung von Kindern und Jugendlichen führt (Seiffge-
Krenke 1974). Auffällig sind die in allen Altersjahrgängen höheren Kreativitätstestwer-
te der männlichen Kinder und Jugendlichen, was man auf unvollständig internalisierte
„stop rules“ bei männlichen Kindern und die allgemein größere Anpassungsfähigkeit
von Mädchen an gesellschaftliche Normen zurückführt. Zu den eher privaten, d.h.
nicht öffentlichen Äußerungsformen von Kreativität und Phantasie zählt der Tagtraum
und das Tagebuchschreiben, wobei weibliche Jugendliche das Tagebuch als Form des
Ausdrucks wesentlich häufiger wählen als männliche Altersgenossen (Seiffge-Krenke
2000; Thompson 1982).

Weitere Entwicklungsveränderungen betreffen die Qualität der Beschreibung des
Selbst und wichtiger Bezugspersonen. Kleinere Kinder im Alter zwischen 4 und 6 Jah-
ren charakterisieren sich häufig durch Tätigkeiten und äußere Merkmale („ich bin
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blond“, „ich spiele mit Autos“). Erst in der Adoleszenz tauchen zum ersten Mal psy-
chologische Konzepte und Beziehungskonzepte zur Beschreibung des Selbst auf („ich
bin schüchtern“, „ich bin großzügig“). Das Wissen um die eigene Person ist im wesent-
lichen relational, d.h. es entsteht überwiegend aus der Verarbeitung von Interaktions-
erfahrungen (Buhrmester et al. 1992), die mit dem Alter immer bedeutsamer werden.
Hinzu kommt ein reiferes Verständnis von Intimität und Privatheit. Kleine Kinder un-
terscheiden noch nicht bezüglich privaten und öffentlichen Informationen; erst ab
dem Alter von etwa 10 Jahren wird Privatheit verstanden, wenig später werden auch
Informationen über das Selbst und wichtige Informationspartner bewußt geheimge-
halten, verändert und manipuliert. Wesentliche Fortschritte in der Empathieentwick-
lung begünstigen diese Entwicklung.

Entsprechend verändern sich auch Freundschaftskonzepte und reale Freundschaf-
ten. Erst in der Adoleszenz werden nicht nur psychologische Selbstcharakterisierungen
vorgenommen, sondern psychologische Konzepte auch auf wichtige Interaktionspart-
ner, insbesondere Freunde, extrapoliert (Bigelow 1982). Selman (1980) hat die Um-
strukturierungen im Freundschaftskonzept bei Jugendlichen beschrieben: Mit Beginn
des Jugendalters, etwa um das 12. Lebensjahr, wird es ganz zentral, mit dem Freund/
der Freundin über Probleme zu reden (Stufe 3: intimate sharing). Ein Vertrauensbruch
ist auf dieser Stufe der häufigste Grund für die Beendigung einer Freundschaft. Diesen
Ergebnissen zufolge erwartet der Jugendliche in der frühen Adoleszenz von einem gu-
ten Freund, daß er ihm Vertrauliches mitteilt und als Adressat für eigene Enthüllungen
zur Verfügung steht, wobei Mädchen gegenseitiges Vertrauen und Enthüllung intimer
Erfahrungen als genuines Merkmal von Freundschaften stärker betonen als Jungen.
Für die Vorschulzeit dagegen sind Freundschaftsbeziehungen charakteristisch, die auf
einer momentanen physischen Interaktion basieren (Stufe 0): „Wir sind Freunde, weil
wir die gleichen Dinge gern tun.“ Im Alter von 7 bis 8 Jahren kommt die einseitige
Hilfestellung (Stufe 1), wenig später die „fair weather cooperation“ (Stufe 2) hinzu,
d.h. die Freundschaft orientiert sich am eigenen Vorteil – nicht am Wohl der Bezie-
hung –, aber man achtet schon auf eine gewisse ausgeglichene Machtbalance: „Ich
leihe dir mein Fahrrad, wenn du mir deinen Ball gibst.“ Erst im Jugendalter basieren
Freundschaften auf einem engen emotionalen Austausch zwischen (möglicherweise
sehr verschiedenen) Partnern. Diese Veränderungen machen sich auch in einer zuneh-
menden Exklusivität der Freundschaftsbeziehungen bemerkbar, während jüngere Kin-
der noch wahllos mit jedem spielen. Sie führen zu einer schrittweisen Einengung des
Kreises von Freunden auf wenige, enge Freunde, mit denen ein intimer, reziproker Aus-
tausch gepflegt wird (Buhrmester u. Furman 1987).

6 Fazit für die Praxis

Obwohl imaginäre Gefährten schon vor rund 100 Jahren in der Literatur beschrieben
wurden und stichprobenartige Erhebungen vergleichsweise hohe Prävalenzraten im
Kindes- und Jugendalter ergaben, ist dieses Phänomen nur relativ selten in der psy-
chologischen, klinischen und psychiatrischen Literatur untersucht worden. Lange Zeit
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dominierte eine Perspektive der „Pathologisierung“, d.h. man beschäftigte sich mit der
Frage, ob imaginäre Gefährten eine pathologische Konstruktion von klinisch auffälli-
gen Kindern und Jugendlichen sind bzw. ihre Ursache in Beziehungsdefiziten haben.
Wie wir herausgearbeitet haben, kann der imaginäre Gefährte tatsächlich sehr unter-
schiedliche Funktionen haben, die neben dem Entwicklungsniveau auch mit der jewei-
ligen biographischen Situation eng verknüpft sind. Empirische Studien und klinische
Fallbeispiele lassen den Schluß auf fünf verschiedene Funktionen zu:
(1) Die Psychopathologie-Hypothese: Die Konstruktion eines imaginären Gefährten ist

ein pathologischer Prozeß und Ausdruck mangelnder Realitätsorientierung.
(2) Die Begabungs-Hypothese: Besonders begabte und kreative Personen entwickeln

eine solche Konstruktion.
(3) Die Defizit-Hypothese: Kinder und Jugendliche mit einem Defizit in sozialer Inter-

aktion sind besonders bereit, einen imaginären Gefährten zu konstruieren.
(4) Die Hypothese der narzißtischen Wache: Die Konstruktion eines imaginären Ge-

fährten schützt vor narzißtischen Verletzungen.
(5) Die Hypothese der Impulskontrolle: Der imaginäre Gefährte unterstützt die Impuls-

kontrolle und den Erwerb von Ich- und Über-Ich-Funktionen.

Es wurde ebenfalls deutlich, daß ein imaginärer Gefährte durchaus mehrere Funk-
tionen gleichzeitig erfüllen kann. Es scheint wahrscheinlich, daß die konkrete Ausge-
staltung dieses „sehr speziellen Freundes“ in Abhängigkeit vom jeweiligen Entwick-
lungsniveau erfolgt. Möglicherweise gibt es auch altersabhängige Funktionen, etwa
bezüglich der Impulskontrolle. Daß der imaginäre Gefährte nicht nur selbstständig
konstruiert, sondern auch – wenn er seine Funktion erfüllt hat – wieder aufgegeben
wird, unterstreicht dessen positive, entwicklungsfördernde Funktion. Dies wird auch
deutlich bei der Gegenüberstellung der wesentlichen Merkmale von imaginären Ge-
fährten und realen Freundschaftsbeziehungen. In Abhängigkeit vom Entwicklungsal-
ter suchen und finden Kinder und Jugendliche in ihren Freundschaftsbeziehungen
qualitativ Unterschiedliches. Ein wichtiges Ziel dieser Übersichtsarbeit ist es, auf die
Fehleinschätzung dieser Phantasieproduktion hinzuweisen. In zukünftigen Arbeiten
erscheint es dringend erforderlich, zwischen positiven und negativen Anteilen von
Phantasien stärker zu trennen und die entwicklungsfördernde Funktion des imaginä-
ren Gefährten herauszuarbeiten.
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